
Kontext 

Freitag, 21.12..2018  Bieler Tagblatt 

Hintergrund

26 27 
Kontext 

Bieler Tagblatt  Freitag,21.12.2018

Hintergrund
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SSonntag, 21. Oktober 2018 
Wir stehen unter einem grossen, weissen Pavillon. 
Wir, das sind schätzungsweise etwas mehr als 50 
Migranten sowie eine Handvoll Aktivisten und Ak-
tivistinnen. Der Generator brummt. Ein Scheinwer-
fer spendet etwas Licht. Mein Schal ist eng um mei-
nen Hals geschlungen. Ich hüpfe etwas auf der 
Stelle, um meine durchnässten Füsse zu wärmen. 
Ein junger Mann kommt zu mir, sagt, dass er die Re-
gistrierung heute verpasst habe. Ich zeichne eine Ta-
belle auf ein vom Regen leicht durchweichtes Blatt 
Papier, notiere seine Daten. Vorname, Nachname, 
Nationalität, Geburtsdatum, Aufenthaltsstatus. Wie 
fast alle hier verfügt er über einen legalen Aufent-
haltsstatus. Humanitärer Schutz für zwei Jahre. 
Jetzt lebt er hier. In einem Zelt auf einem besetzten 
Parkplatz. Bald muss er aber woanders hin, denn 
sein temporäres Zuhause wird geräumt. Irgend-
wann in den nächsten Tagen. Deshalb die Listen. 
Ein Akt gegen das Vergessenwerden. Wer lebt alles 
hier? Welche Dokumente haben die Leute? Wie viele 
Schlafsäcke, Decken und Zelte müssen neu organi-
siert werden, falls bei der Räumung alles zerstört 
wird? Ich schaue zum anderen Pavillon herüber. 
Auch dort stehen viele Menschen. Zwischen uns ein 
Vorhang aus Wasser. Erst Regen, dann Hagel – gross 
wie Haselnüsse. 

 
Baobab. Ein Ort, der mit der Metro keine 15 Minu-

ten vom Zentrum der italienischen Hauptstadt ent-
fernt ist und doch sind das Colosseum, der Vatikan 
und die spanische Treppe weit weg. Ein Ort ohne 
Strom, ohne fliessend Wasser, ohne sanitäre Anlagen, 
doch voller Hoffnungen auf ein besseres Leben, Dis-
kussionen über italienische Migrationspolitik und 
Fussballspielen. Eine illegalisierte Zeltstätte, die sich 
neben Tiburtina, dem zweitgrössten Bahnhof Roms, 
auf einem verlassenen Parkplatz befindet und über 
hundertfünfzig marginalisierten Personen – fast aus-
schliesslich Männern – ein temporäres «Zuhause» 
bietet. Die meisten von ihnen haben irgendeine Form 
von Aufenthaltspapier. Mehr als 70 000 Menschen 
wurden seit der Gründung des Vereins Baobab Expe-

rience im Mai 2015 unterstützt. Sie bekamen zu Es-
sen, einen Ort zum Schlafen, Medikamente und 
Rechtsberatung. Viele waren auf dem Weg in andere 
europäische Länder oder aus ebendiesen frisch zu-
rückgeschafft. Andere warteten einfach darauf, end-
lich ihr Asylgesuch stellen zu können oder aber sie 
hatten bereits einen Schutzstatus erhalten und fan-
den sich nun ohne jegliche Unterstützung vonseiten 
des italienischen Staates auf der Strasse wieder. 

 
Samstag, 25. September 2018 

«Die Grössen L und XL kommen auf den rechten Sta-
pel. XS, S und M auf den Linken», meint eine Aktivis-
tin zu mir. Ich sortiere T-Shirts. Unmengen davon. 
Raus aus den Umzugskartons, rauf auf die Holzti-
sche. Nebst den zwei T-Shirt-Ständen gibt es zwei 
Hosen-, einen Hemden-, einen Pulli- und einen Sei-
fenstand. Keine Schuhe, keine Socken. Einige Be-
wohner des Camps warten bereits am Eingang des 
für diesen kostenlosen Kleidermarkt abgesperrten 
Pavillons. Schön in einer Reihe, mit einer Nummer 
in der Hand. Rom – eine Ansammlung von Men-
schenschlangen. Vor dem Vatikan und dem Migra-
tionsbüro, vor den trendy Restaurants und den Not-
schlafstellen, vor meinem Lieblingsbäcker und eben 
auch hier. Zwei T-Shirts, eine Hose, ein Hemd und et-
was Seife darf jeder nehmen. Sonst habe es nicht ge-
nug für alle. Immer wieder gibt es Diskussionen. Ich 
blinzele raus in die Sonne, betrachte die Zelte auf der 
anderen Seite des Parkplatzes nahe der verlassenen 
Fabrik. Die meisten stehen auf Europoolpaletten. 
Anstelle von Heringen dienen Kalksandsteine dazu, 
die Schnüre zu spannen. Ein paar sind mit blauen 
oder olivgrünen Plastikblachen bedeckt. Die weis-
sen Linien der ehemaligen Parkfelder sind noch gut 
erkennbar. 
 

Nebst den Migranten leben im Baobab auch eine 
Handvoll obdachlose Italiener sowie ein paar Aktivis-
ten zweier kleiner NGOs. Letztere organisieren etwa 
(Trink-)Wasser oder das Frühstück, meistens Instant-
kaffee und Biscotti. Sie arbeiten eng mit dem Verein 
Baobab Experience zusammen. Dieser organisiert 
Zelte, Schlafsäcke oder das Mittag- und Abendessen 
für die Camp-Bewohner. Zudem veranstaltet er Italie-

nisch- und Englischunterricht, Exkursionen und 
kostenlose Kleidermärkte, aber auch Rechtsbera-
tung und medizinische Versorgung. Nebst ihrer hu-
manitären Arbeit, in der sie zusätzlich von anderen, 
«externeren» NGOs, beispielsweise der Ärzte ohne 
Grenzen unterstützt werden, versucht der Verein Ba-
obab Experience vor allem auf politischer Ebene ge-
hört zu werden und der rassistischen und fremden-
feindlichen Politik Italiens Widerstand zu leisten. Die 
Aktivisten mobilisieren für Demonstrationen, rufen 
zu Tweetstorms auf, sprechen vor Schulklassen, in-
formieren zu aktuellen, politischen Ereignissen, ste-
hen in engem Kontakt mit verschiedenen Zeitungen 
und nehmen an öffentlichen Diskussionen Teil. 

 
Dienstag, 6. November 2018 

Wir haben gerade zu Mittag gegessen. Ein paar Ak-
tivisten räumen grosse, nun leere Essensbehälter 
weg.  Die Mülleimer sind voller Plastikgeschirr. Ich 
sitze im Freiluftwohnzimmer. Dieses besteht im Mo-
ment aus zwei Sofas und zwei hölzernen Kabelrol-
len-Tischchen. Martin* repariert sein Fahrrad. Es 
hat einen Platten. Sorgsam schleift er den Schlauch 
um das winzige Loch leicht an, macht Kleber drauf, 
lässt ihn etwas antrocknen, schneidet aus einem an-
deren Schlauch ein Stückchen schwarzen Gummi 
raus, klebt es drauf und drückt es fest. «So macht 
man das bei uns!» Ein weisser Plastikteller mit Erb-
sen-Reis und einer Art Chicken Nuggets liegt neben 
ihm auf dem Tisch. Sein Mittagessen. Es ist schon 
lange kalt. Ich drehe mir eine Zigarette. Einer der 
beiden jungen Männer, die neben mir sitzen, fragt 
mich auf Italienisch: «Hast du mir auch eine?» Ich 
reiche ihnen den Tabak: «Filter und Papier sind 
drin». Wir rauchen. Die Sonne scheint, der Herbst-
himmel ist so strahlend blau wie schon lange nicht 
mehr. Wir lächeln uns zu, noch ein bisschen schüch-
tern. Der Jüngere erzählt mir, dass er – bevor er 
hierhin kam – sechs Monate in der Schweiz gelebt 
hatte. Erst in einem Asylzentrum, dann bei seiner 
Schwester. Weil seine Fingerabdrücke in Italien wa-
ren, musste er zurück. Er stellte einen Asylantrag in 
Rom. Wartet auf eine Antwort. Da eigentlich Sizi-
lien für ihn zuständig ist, gibt es für ihn in dieser 
Stadt keine offizielle Unterkunft. Deshalb wohne er 

Quasi über Nacht wurde rund um die illegale Zeltstätte auf einem besetzten Parkplatz neben einer alten Fabrik ein über drei Meter hoher Metallzaun hochgezogen. Seine Bewohner wurden damit eingegrenzt. Ein paar 

Tage später kam dann die Nachricht der baldigen Räumung.  BILDER: BAOBAB EXPERIENCE/FACEBOOK 

Zelten in Rom  
Asylwesen Jedes Jahr schickt die Schweiz viele Asylsuchende zurück nach Italien, das Dublin-Assoziierungsabkommen 
macht es möglich. Doch wie geht es diesen Menschen da? Unsere Autorin forscht in der italienischen Hauptstadt zu 
Ausschaffungen. Über ihre Eindrücke aus einem illegalisierten Camp von Geflüchteten hat sie Tagebuch geschrieben. 

Nach den Stür-

men beginnen die 

Bewohner des 

Camps mit den 

Auräumarbeiten. 

dieses Mal sei es nicht wie bei den vergan-
genen Räumungen, erklären mir die Akti-
visten. Es gibt keine Alternative, keinen 
Ort, wo die Zelte erneut aufgeschlagen, 
ein Zeichen der Gastfreundschaft gesetzt 
und Räume der Orientierung und Unter-
stützung in der sonst so erbarmungslosen 
Millionenstadt erschaffen werden kön-
nen. Diese Räumung sei politisch moti-
viert.  

Doch einfach so aufgeben wollten sie 
nicht. So suchte Baobab Experience ein-
mal mehr das Gespräch mit Lokalpoliti-
kern, schmückte den neuen Metallzaun 
mit politischen Transparenten und 
brachte sein Anliegen mithilfe von Zei-
tungen, Fernsehen und Social Media an 
die Öffentlichkeit. Und siehe da: Nach-
dem nun während den letzten einein-
halb Jahren Baobab von der Politik Roms 
weitgehend ignoriert wurde, fand das 
Sozialdepartement Roms von einem Tag 
auf den anderen 120 alternative Unter-
bringungsplätze für Migranten mit Do-
kumenten. Wie lange die Menschen in 
den Zentren bleiben dürfen, wurde hin-
gegen nicht gesagt. Der Transfer in die 
neuen Zentren ging sehr schleppend vo-
ran und so konnten nur 64 Personen in 
eine neue Unterkunft umziehen, bevor 
das Camp am 13. November früh mor-
gens von der Polizei geräumt wurde. 
 

MMittwoch, 14. November 
Ich steige aus der Metro, Rolltreppe 
runter, Rolltreppe rauf, durch das Dreh-
kreuz hindurch, an den Ticketautoma-
ten vorbei und dann links. Ich gehe einen 
langen Korridor entlang, der die Bahn-
gleise miteinander verbindet, an Ge-
tränke- und Snack-Automaten, sowie 
einer Maschine, bei der man gegen wenig 

Geld Stofftiere mit einer Metallklaue fi-
schen kann, vorbei. Dann nochmals eine 
Rolltreppe hoch und durch die wenig be-
völkerte Eingangshalle. Die automati-
schen Glastüren öffnen sich und ich trete 
raus an die frische Luft. Ich betrachte ein 
geparktes Motorrad voller Tautropfen. 
Normalerweise würde ich nun links ab-
biegen, und immer geradeaus an über-
füllten Mülltonnen und einem bewach-
ten Privatparkplatz einer Bank vorbei 
bis zu einem Kreisel. Schon sähe ich die 
Zelte. Doch gestern wurde die Hälfte von 
ihnen von einem T190 Bobcap platt ge-
walzt. Der Rest wird wohl heute erledigt. 
Niemand darf mehr auf den Platz. Ich 
ziehe mein Stirnband über die Ohren. 
Ein Mann mit Aktenkoffer geht schnellen 
Schrittes an mir vorbei. Ich höre Stim-
men. Heute gehe ich also gerade aus, über 
den Fussgängerstreifen und hinter die 
Bushaltestelle. Und da sind sie. Die, die 
nach der Räumung keinen Platz in 
einem Asylzentrum gekriegt hatten. 
Etwa, weil sie zu weit hinten in der Reihe 
standen, nicht «hilfsbedürftig» genug er-
schienen oder über keinen legalen Auf-
enthaltsstatus verfügen. Die, die ver-
schwinden und doch nirgendwohin sol-
len. Ich schüttle kalte Hände. Höre wü-
tende, frustrierte und müde Stimmen. 
Ein paar schlafen noch, die Decke bis 
über den Kopf gezogen. Sie liegen auf 
Karton und Iso-Matten. Über ihnen 
nichts als der Himmel. 
 

Die Räumung selbst sei friedlich verlau-
fen. Die Migranten und Migrantinnen 
sind in grossen Polizeibussen zur Polizei-
station gefahren worden, um sich auszu-
weisen. Danach wurden sie auf die Strasse 
entlassen. Für ein paar wurden spontan 

Plätze in Asylunterkünften organisiert. 
Andere kamen bei Freunden in Rom 
unter oder verliessen die Stadt noch am 
selben Tag. Doch viele Menschen kamen 
am Abend zurück zum Bahnhof Tibur-
tina. Sie übernachteten auf dem kleinen 
Platz vor dem Bahnhof, mit neuen Schlaf-
säcken und Decken ausgerüstet. «Ein paar 
Nächte dürfen sie hier schlafen», meinte 
ein Polizist zu mir, «aber dann müssen sie 
weiter.» 

 
Donnerstag, 13. Dezember 

«Du kommst auch mal wieder vorbei?» 
Ich blicke beschämt auf den Plattenbo-
den, schüttle eisig kalte, raue Hände. 
Zwei Wochen war ich nicht mehr hier. 
Frustrierte Stimmen prasseln auf mich 
ein. Ein Gefühl der Lähmung breitet sich 
in mir aus. Schon einen Monat ist es her, 
seit Baobab plattgewalzt wurde. Die ehe-
maligen Bewohner sind mittlerweile in 
allen Richtungen verstreut. Römische 
Asylzentren und verlassene Häuser in 
Aussenquartieren. Bei Freunden oder 
Bekannten von Bekannten. In Italien, 
Frankreich, Holland, der Schweiz. Aber 
51 Menschen leben noch immer hier am 
Bahnhof Tiburtina – unter ihnen auch 
neue Gesichter. Es überrascht mich nicht. 
Denn Baobab ist das Resultat eines feh-
lerhaften Systems und Räumungen sind 
das Gegenteil einer effektiven Problemlö-
sung. Ich sehe junge Männer, müde Bli-
cke. Sie alle scheinen auf etwas zu war-
ten. Auf Asylanhörungen, Aufenthalts-
papiere, Arbeit, Aktivisten von Baobab 
Experience, Antworten der Politik. Doch 
vor allem warten sie darauf, endlich als 
Menschen erkannt zu werden. 

*Name geändert

Rom – eine Ansammlung 
von Menschenschlangen. 
Vor dem Vatikan und dem 
Migrationsbüro, vor den 
trendy Restaurants und 
den Notschlafstellen, vor 
meinem Lieblingsbäcker 
und eben auch hier beim 
kostenlosen Kleidermarkt. 
Salome Bossard

Ich schüttle  
kalte Hände. Höre 
wütende, frustrierte 
und müde Stimmen. 
Ein paar schlafen 
noch, die Decke über 
den Kopf gezogen.  
Sie liegen auf Karton 
und Iso-Matten. Über 
ihnen nichts als der 
Himmel. 
Salome Bossard

Links: Herbst-

stürme haben 

einen Teil der 

Zelte in dem 

Camp zerschla-

gen. 

 

Rechts: Das 

Camp im Sommer 

(Juli 2018).

jetzt hier in einem Zelt. Nach Rom sei er 
gekommen, weil ihm ein Freund einen 
Anwalt empfohlen hatte. Er habe ihn be-
reits bezahlt und so bliebe ihm nun nichts 
anderes übrig, als hier auszuharren. So-
bald er seine Dokumente in Ordnung ge-
bracht hat, will er zurück zu seiner 
Schwester. 
 

Der Parkplatz, auf dem die Zelte stehen, 
nennen die Aktivisten und Aktivistinnen 
des Baobabs «Piazzale Maslax» – in Hom-
mage an ihren Freund Maslax Maxamed, 
der sich am 15. März 2017 im Alter von 19 
Jahren in einem öffentlichen Park in Ita-
lien das Leben genommen hat. Etwas 
mehr als einen Monat zuvor war er von 
Belgien zurückgeschoben worden. Ein 
Dublin-Fall. Im ersten Dublin-Staat, den 
man erreicht, soll man bleiben, weiterrei-
sen ist verboten. Wenn man es trotzdem 
tut, wird man abgewiesen und abgescho-
ben. Diese Erfahrung hat auch ein 64-jäh-
riger Syrer machen müssen, der von Ös-
terreich zurück nach Italien geschafft 
worden war und während ein paar Mona-
ten in einem Zelt im Baobab schlief. Zuvor 
lebte er in einem österreichischen Asyl-
zentrum in der Nähe von Wien, wo seine 
Tochter mit ihrem Mann und den zwei 
Enkelkindern lebte.  

Aber nicht nur Belgien und Österreich, 
sondern viele europäische Länder ma-
chen vom Dublin-System Gebrauch. Allen 
voran die Schweiz. Laut der Schweizeri-
schen Flüchtlingshilfe überstellt sie im 
Vergleich mit den anderen europäischen 
Ländern mit Abstand am meisten Ge-
flüchtete zurück. Vor allem nach Italien. 
Den Asylstatistiken des Bundes ist ent-
nehmbar, dass im Jahr 2018 bis und mit 
dem 3. Quartal im Rahmen des Dublin-As-
soziierungsabkommen bereits 1407 Men-
schen ausgeschafft wurden. Einer davon 
ist der junge Mann, mit dem ich am 6. No-
vember 2018 eine Zigarette rauchte. Doch 
er war bei weitem nicht der einzige, der 
mir von einem Aufenthalt in der Schweiz 
erzählte. 

 
MMittwoch, 24. Oktober 2018 

Ich stelle ein goldfarbenes Kartontablett 
voller Cornetti auf einen mit Essen be-
reits überfüllten Metalltisch. Gestern 
Abend wurde via Facebook zu einem soli-
darischen Frühstück gegen die bevorste-
hende Räumung aufgerufen. Es ist 7:20 
Uhr. Das Camp liegt noch im Schatten, 
doch die Sonne kämpft sich langsam an 
den umliegenden Gebäuden und Bäu-
men vorbei. Auf dem Weg hierhin sind 
mir ein paar der Bewohner entgegenge-
kommen. Sie gehen zur Arbeit oder wel-
che suchen, zur Schule, aufs Amt. Viele 
Aktivisten sind auf dem Platz versam-
melt. Und hunderte Tauben. Ich sitze auf 
einer Metallfestbank und mag mit nie-
mandem sprechen. Von den Bewohnern 
ist noch nichts zu sehen. Von der Polizei 
auch nicht. Ich bin erleichtert und gleich-
zeitig angespannt, weil dies nichts ande-
res bedeutet, als dass die Räumung nun 
eben morgen stattfindet. Oder am Tag 
darauf. Oder irgendwann in nächster 
Zukunft. Ich gähne. Ich warte. Ein junger 
Mann setzt sich zu mir. Er sei nie so früh 
wach. «Am Morgen schlafe ich gerne 
lange. Aber die Autos der Aktivisten ha-
ben mich geweckt. Also das Licht der 
Scheinwerfer. Ich dachte, es sei die Poli-
zei. Da bin ich sofort aufgestanden!» 

  
So unterschiedlich die Menschen, die 

im Baobab leben, auch sind, in einem 
Punkt sind sie sich einig: Sie alle wollen 
diesen Ort früher oder später verlassen. Es 
gibt keine sanitären Anlagen, kein flies-
sendes Wasser oder Strom, dafür Ratten, 
Langeweile und zerstörerische Herbst-
stürme. Und nebst den freundschaftli-
chen und beinahe familiären Beziehun-
gen unter den Bewohnern, gehören auch 
Diebstähle und physische Gewalt zur Rea-
lität. Dazu kam Mitte Oktober die Angst 
vor der drohenden Räumung. Beinahe 
über Nacht wurde ein mehr als drei Meter 
hoher Metallzaun um das ganze Areal 
hochgezogen.  

Ein paar Tage später kam die Botschaft 
der baldigen Räumung. Doch bis auf den 
psychischen Stress, dem die Menschen 
fortan ausgeliefert waren, passierte meh-
rere Wochen nichts. Es ist nicht das erste 
Mal, dass das Baobab Camp gezwungen 
wird, umzuziehen. Auf dem wenig einla-
denden Parkplatz zwischen Bahngleisen 
und verlassenem Fabrikgelände sind sie 
nun seit etwas mehr als einem Jahr. Doch 


